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FRIEDEN

20 Jahre „Krieg gegen den Terror“
Opferzahlen der Kriege nach „9/11“ ‒ ein Überblick

D
ie IPPNW untersuchte in ihrer 
„Body Count“-Studie, von der 
2015 eine internationale, ak-
tualisierte Fassung erschien, 

die Zahl der Opfer nach den ersten zehn 
Jahren. Sie beschränkte sich dabei auf 
die hauptsächlich betroffenen Länder, Af-
ghanistan, Pakistan sowie den Irak. Der 
Angriff der US-geführten „Koalition der 
Willigen“ auf dieses Land stand allerdings 
nicht in Verbindung mit Terrorismusbe-
kämpfung. Sie folgte der nach dem 11.9. 
eingeleiteten Agenda der von Neokonser-
vativen dominierten Regierung von George 
Bush junior, mit der sie die US-Dominanz 
im „größerer Mittleren Osten“ ausweiten 
und das „Neue Amerikanische Jahrhun-
dert“ einleiten wollte. In die Studie nicht 
eingeschlossen, war eine Reihe weiterer 
Länder, in denen die USA ab 2001 ihren 
„Krieg gegen Terror“ mit Hilfe von Spezial-
einheiten und Drohnen führten, etwa Je-
men und Somalia.

Nun, nach weiteren zehn Jahren, ist eine 
Eingrenzung der Untersuchung der huma-
nitären Kosten komplexer geworden. Mit 
Libyen und Syrien kamen weitere Länder 
hinzu, in denen die NATO-Staaten mi-
litärisch intervenierten. Der Syrienkrieg 
begann zwar mit einem vom Westen ge-
förderten Bürgerkrieg, seine Eskalation 

wurzelte aber nicht zuletzt in der Zerstö-
rung des Irak. Sie schuf die Grundlage für 
die Entstehung der Vorgängerorganisation 
der beiden stärksten und für Syrien ver-
heerendsten dschihadistischen Milizen, 
des „Islamischen Staates“ (IS) und der 
„Al-Nusra-Front“, die wiederum den ent-
scheidenden Vorwand für die westliche 
Intervention dort lieferten. Die Besatzung 
des Irak endete zwar formell 2011, der 
Krieg jedoch nicht. Nach der Wiederaus-
breitung des IS im Norden und Westen 
des Iraks, eskalierte der Krieg erneut auch 
hier. Eine von den USA angeführte Allianz, 
an der sich auch Deutschland beteiligte, 
bekämpfte ihn ab September 2014 grenz-
überschreitend auch in Syrien – parallel 
zu syrischen und später auch russischen 
Streitkräften. 

Es erscheint daher durchaus gerechtfer-
tigt, die Opfer all dieser nach dem 11. Sep-
tember 2001 entfesselten „Post 9/11-Krie-
ge“, wie sie in den USA genannt werden, 
zusammen zu betrachten, auch wenn sie 
jeweils weit mehr Facetten haben. 

Die ignorierten Opfer

Offiziell wurde die Fortsetzung der Be-
satzung Afghanistans und des Irak bald 
vorwiegend mit demokratischem und hu-

manitärem Wiederaufbau legitimiert. Die 
Frage nach ihren humanitären Kosten wur-
de aber ignoriert. Die in Medien veröffent-
lichen Opferzahlen, etwa von UN-Missio-
nen, beruhen fast alle auf gemeldeten und 
registrierten Fällen. Sie können daher, wie 
der Body Count eingehend erläutert, unter 
Kriegsbedingungen nur einen Bruchteil 
der tatsächlichen Opfer umfassen. Prob-
lematisch ist auch die Beschränkung auf 
Tote, die als Zivilist*innen eingeordnet 
werden können. Dies lässt sich zum einen 
ohne unabhängige Untersuchungen vor 
Ort selten feststellen und wird zum ande-
ren der Sache nicht gerecht. Auch getötete 
Kombattanten wurden Opfer des Krieges, 
unabhängig davon, ob sie in den Reihen 
der Regierungstruppen, der Taliban oder 
anderer Widerstandsgruppen kämpften. 
Viele, wenn nicht die meisten, wurden mit 
Gewalt oder ökonomischem Druck zum 
Kämpfen gezwungen. Unberücksichtigt 
bleiben dabei auch die indirekten Opfer, 
die aufgrund des Zusammenbrechens 
der Versorgung mit Nahrung, Wasser und 
Strom, blockiertem Zugang zu Gesund-
heitseinrichtungen oder dem kriegsbe-
dingten Ausbruch von Seuchen sterben. 

E ine realistische Schätzung der Ge-
samtzahl der Opfer eines militärischen 

Konflikts ist nur mit Hilfe repräsentativer 
Mortalitätsstudien möglich. Doch bei den 
„Post 9/11-Kriegen“ fühlten sich weder die 
WHO, noch die UNO oder gar die NATO 
dazu bemüßigt. Es ist der persönlichen 
Initiative von Wissenschaftler*innen und 

Nach den verheerenden Anschlägen am 11. September 2001 in  
New York und Washington entfesselten die USA mit dem Angriff  
auf Afghanistan den sogenannten „Krieg gegen Terror“. 
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deren Universitäten zu verdanken, dass 
es wenigsten für die ersten zehn Jahre des 
Irakkriegs realistische Schätzungen durch 
solche Studien gibt. Der Vergleich ihrer Er-
gebnisse mit den passiv beobachteten Op-
ferzahlen im Irak liefert auch ein Maß für 
realistischere Schätzungen für Zeiträume 
und Länder, für die es bisher keine Morta-
litätsstudien gibt.

Zahl der Opfer in den letzten 20 Jahren

Nach den vorsichtigen, auf sorgfältiger 
Auswertung der verfügbaren Daten beru-
henden Schätzung des Body Count, forder-
ten die Kriege in Afghanistan, Pakistan und 
Irak bereits im ersten Jahrzehnt mindestens 
1,3 Millionen Todesopfer. Für das zwei-
te Jahrzehnt der „Post-9/11-Kriege steht 
eine ähnlich sorgfältige Analyse noch aus. 

Neta C. Crawford und Catherine Lutz vom 
Projekt „Costs of War“ an der Boston Uni-
versity haben jedoch verdienstvollerweise 
immer wieder Fallzahlen für Afghanistan, 
Pakistan und Irak, später auch Syrien 
und Jemen veröffentlicht, wenn auch nur 
auf Basis passiv beobachteter Fälle. In Af-
ghanistan summiert sich ihrer aktuellsten 
Studie zufolge die Zahl aller von Oktober 
2001 bis April 2021 im Krieg getöteten 
Afghan*innen auf ca. 165.000, davon wer-
den 47.000 als zivil eingestuft. Die Zahl der 
Opfer in Pakistan schätzen sie auf 67.000.

Da nach der Analyse des IPPNW-Body 
Count die gesamte Zahl der tatsächlichen 

Opfer in der Regel fünf- bis achtmal so 
hoch ist wie die der beobachteten zivilen 
Opfer, müssen wir mittlerweile von über 
800.000 Toten in Afghanistan ausgehen, 
das sind 40.000 Menschen pro Jahr.

Für den Irak ermittelten Crawford und 
Lutz zu den bis Oktober 2019 von vom 
britischen „Iraq Body Count“-Projekt 
(IBC) erfassten rund 200.000 Ziviltoten 
noch ungefähr 90.000 getötete irakische 
Kombattanten und 8.000 ausländische 
– überwiegend US-amerikanische – Sol-
dat*innen und Söldner*innen und er-
rechneten so eine Gesamtzahl von rund 
300.000 im Irak Getöteten. Für die ersten 
acht Jahre bis 2011 hatte Crawford insge-
samt 165.000 direkte Opfer des Krieges 
geschätzt, in den Jahren nach dem Ende 
der US-Besatzung starben demnach noch 
einmal fast genauso viele Iraker*innen. Der 
Body Count der IPPNW schätzte auf Basis 
der Mortalitätsstudien im Irak die Zahl der 
Opfer im Zeitraum bis 2011 auf mindes-
tens eine Million. Rechnet man diese Zahl 
entsprechend dem Zuwachs bei Crawford 
und Lutz hoch, ist die Gesamtzahl aller 
Opfer im Irak mittlerweile auf über 1,8 
Millionen gestiegen. Diese Hochrechnung 
wird durch eine repräsentative Studie über 
die Opfer der Rückeroberung der Millio-
nenstadt Mossul gestützt, die im Mai 2018 
in der Fachzeitschrift PLOS Medicine er-
schien. Demnach waren allein dabei wahr-
scheinlich ca. 90.000 Menschen getötet 
worden, 33.000 davon Frauen und Mäd-
chen, die meisten durch Luftangriffe.

Insgesamt hatten Crawford und Lutz für 
Afghanistan, Pakistan, Irak, Syrien und 
Jemen bis Oktober 2019 insgesamt etwa 
800.000 direkte Kriegstote ermittelt, 
335.000 davon zivile. Die beiden Wis-
senschaftlerinnen halten diese Zahl aber 
selbst für viel zu niedrig und gehen von 
einem Vielfachen an indirekten Opfern 
aus. Generell müsse man, so David Vine, 
ein weiterer Mitarbeiter von „Costs of War“, 
von viermal so viel ausgehen. Daher kön-
ne – so Vine Ende 2019 – die Gesamtzahl 
der durch die Kriege getöteten Menschen 
3,1 Millionen schon übersteigen. Vine ver-
wies dabei auf die Studie „Global Burden 
of Armed Violence” der „Geneva Declara-
tion“-Initiative von September 2008. Diese 
kam zum Schluss, dass in den meisten 
Konflikten die Zahl der indirekten Todes-
fälle 3- bis 15-mal so hoch war wie die 
Zahl der direkten Todesfälle. Dies stimmt 
gut mit den vom Body Count ermittelten 
Faktoren überein.

Die Langversion mit Quellenangaben fin-
den Sie unter: ippnw.de/bit/bodycount 

Joachim Guilliard ist Friedensaktivist und frei- 
beruflicher Autor. Christoph Krämer ist IPPNW-
Mitglied und Mitautor des Bodycount.
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KRIEG IM JEMEN: MÜTTER SUCHEN EINE MOBILE  
GESUNDHEITSAMBULANZ VON UNICEF AUF. VIELE 
KINDER LEIDEN UNTER MANGELERNÄHRUNG UND 
KRANKHEITEN (SADAH/JEMEN 2016). 


